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W o ch e n b e r i ch t.

Hof «nd Börse. — Will mm? erkennen, was die neue napoleonische Aera
ans Frankreich gemacht hat, was sie ans ihm zn machen droht, so werfe man einen
Blick auf die Interesse», welche heute in Paris das öffentliche Leben —wen» dieser
Ausdruck »och erlaubt ist— bewegen. Dieses französische Volk, dessen mächtiger Jnia-
tive ei» großer Theil Europas seine politische Emaucipatio» verdankt, das seit langer
als einem Menschenalter Institutionen und eine Tribune besaß, deren geistige
Kämpfe die Welt bewegten, ist theils zu eine»? Spiel mit Nichtigkeitenherab-
gesunke», wie man sie in den >Caricatnren der kläglichste» Kleinstaaterei darzustellen
gewohnt ist, theils in den Schwindel einer Speculalionswnth gerissen, die nicht
minder die materielle», als die moralischen Verhältnisse zerrütten mnß. Die
Masse», soser» sie nicht in stnmpfer Abhängigkeit von den Beamten »nd der
Geistlichkeit sich befinden, folgen dem Impuls, der von den gebildeteren Klassen
gegeben wird; die edleren Geister, die bessere» Charaktere habe» sich einem
Treibe» entzöge», dessen Ekel man höchstens dadurch überwinden kann, daß man
seine lächerlichen Seiten in's Auge faßt.

Die politische Arena, die früher so viele glänzende Talente zur Entwickelung
brachte, ist geschlossen; die Presse steht unter einem Zwange, der selbst über aus¬
ländische Fragen, wenn sie auch nur in der entferntesten Beziehung zn den fran¬
zösischen Zuständen stehen, keine einigermaßen freie Besprechung gestattet. Die
Hof- uud Regierungsblätter führen ohne Entgegnung das große Wort, geriren
sich als Ausdruck der nationalen Meinung, und schmähen die niedergetretene»
Parteien; sie sind der Tnmmelplatz eines politischen Renegatenthnms, dessen
Cynismus jede Spur vvu Scham längst überwunden hat. Eine Presse ohne
ernsthaste uud redliche Discussio» kann jedoch dem Publicnm keine geistige Nah¬
rung bieten; die Staatskörper vollends sind zn einer Bedentnngslvsigkeitherab-
gebracht, die keinem Manne von unabhängigem Charakter gestattet, darin Platz
zn nchmen. Ihre Zusammensetzung schon würde ihren Verhandlungen alles In¬
teresse, ihren Beschlüssen jede Wichtigkeit benehmen, wäre ihnen nicht die
Öffentlichkeit ganz oder zum großen Theile abgeschnitten.

Es bleibt daher, nm die Neuigkeitssnckt der Franzosen, namentlich der Pariser,
zu befriedigen, nur noch der Hof übrig. Hier in der nächsten Umgebung des
Mannes, der mit unbeschränkterMacht über Frankreichs Wohl und Wehe ver¬
fügt, drängt sich alles Interesse zusammen. Die nichtigen Vorgänge des Hof-
lebcns, der Klatsch der Couloirs des Palastes sind für das Pnblicmn jetzt, was
früher die großen Staatsactionen. Die Ernennung eines neuen Kammerherrn
ist ein Ereignis;; die Frage, ob ein Pageninstitnt eingerichtet werden soll, nicht
minder; ein Ball in den, Tuilerim ist mindestens so viel, wie früher eine große
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Debatte im Parlament. Wann Se. Majestät erschienen ist, mit wein Sie ge¬
sprochen hat, welchen Orden Sie getragen hat, mit welcher Dame Sie den
Tanz eröffnet, welche Personen die kaiserlicheQuadrille bildeten, welche am
Svnper Sr. Majestät Theil nahmen, wann Se. Majestät sich zurückgezogen hat,
wird mit derselben Wichtigkeitbehandelt, wie zn den Zeiten deö m^icm ,vgun<z.
So war es vor Kurzem die Frage der kurze» Beinkleiber, welche die politische
Welt in Aufregung versetzte. Se. Majestät war auf dem ersten Tnilericnball
in Kniehosen und weißen Strümpfen erschienen. Einige der Großwürdcuträgcr
deö Reichs hatten das Beispiel ihres SvnvcraiuS nachgeahmt, und man sah daher
voraus, daß dieses Costum für die nächsten Hvfbälle clo rissrumr werden würde.
Die Agitation für »ud wiber wurde sehr lebhaft. Nicht Jedermann, sagten die
Höflinge, hat ein so schon geformtes Bein wie Se. Majestät; verschiedene, etwas
abgemagerte Senatoren oder Staatsräthc waren, so hieß es, in Verzweiflung.
Böse Zuugcu serner wollten behaupten, der Marschall Maguan habe Wattons
getragen; dem widersprachen andere; der Marschall sei von der kräftigste» Körper¬
beschaffenheitund erfreue sich des schönsten Beines in Frankreich ...... natürlich
mit Ausnahme Sr. Majestät. Die Knndc von den Kniehosen drang bis in die
bürgerlichen Kreise und regte hier die iudustrielleu Leidenschaften auf. Die
Strumpfwirker beriethen eiue Petition an ihren allergnädigsten Monarchen, nm
Einführung der kurzen Beinkleider in alle vfficielleu Uuifvrmiruugen.

Die Frage gewann an Umfang, indem sie eine constitntivnclle Kontroverse
hervorrief. Bekanntlich beabsichtigt der Senat, dem Kaiser einen großen Ball
zu geben. Die zu diesem Zweck niedergesetzte Commission fühlte sich veranlaßt,
in Berathnng darüber zu treten, ob die pati-W Mri-u? nicht dem Vorgänge Sr.
Majestät folge» nnd in Kniehosen und Strümpfen erscheine» müßte». <5in wich¬
tiger Einwand ward dem entgegengestellt. Das vom Kaiser erlassene Reglement,
welches die Uniforme» der Se»atoreu festsetzt, schreibt lange Beinkleider vor.
Welch' bedcuklichcs Dilemma. Entweder mußte man in tiefer Ehrerbietung gegen
Se. Majestät es nnterlassen, dem von ihr gegebene» Beispiel zn solgen,
oder die vom Kaiser ertheilten Borschriften ----- nnd sie sind in der
That fo wichtig, wie die übrigen Paragraphen der Verfassung ...... ver¬
letzen. Nach ernsten Debatte» beschloß die Commission das Gesetz schlafen
zu lasse» nnd der kaiserlichen Perso» i» Strümpfe» nnd Kniehose»
ihre Hnldignna.cn darzubringen. Dieser folgenreiche Beschluß ward mit 17 St.
gegen -I St. gefaßt, nnd die Medisance behauptete sofort, das dissentirendeMit¬
glied hätte nicht mit Rücksicht auf das Reglement, soudcrn mit Rücksicht auf seine
vsteologische Körperbildung gestimmt.

Dieses höfische Getreide steht in enger Vcrbinduug mit dem der Börse. Be¬
kanntlich sind zum Theil gerade die hervorragendsten nnd begünstigtsten Anhänger
Napoleon's tief in Börsenspeculatione» verwickelt. Niemand zweifelt z. B.
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daran, obwol der Mvnilcnr dem Gerücht ein bestimmtes Dementi gab, daß der
Maischall St, Armand wirtlich nngehenre Summen im Börscnspiel verloren hat,
nnd nnr dnrch die kaiserlicheMnnificcnz ans seiner üblen Lage herausgerissen
ist. Der Herzog von Bassano steht an der Spitze einer algierischen Minengcsell-
schaft, welche Bankerott gemacht hat und das Verhältniß des Staatsministers
Foulo's zur 8o0iv>.«; eivili! moKMkr ist sogar ein osficielles. Hat man unter
dein Regime der „Bourgeoisie" zu Louis Philipp's Zeit über den Scandal des
Börseuspicls großes Geschrei erhoben, so ist, was damals geschah, außer allem
Vergleich mit dem heutigen Treibe». Erstens hatte die Juliregieruug zu keiuer
Zeit mit der Unvorsichtigkeit der jetzigen durch maßlose Ertheiluug von Conces¬
sionen zu Slctieugescllschaftcunnd Bildung schlecht fnndirter Creditinstitute
eine so fieberhafte Ausdehnung der Speenlation hervorgerufen, die schon dnrch ihr
eigenes Uebermaß selbst solidere Unternehmungen in schwere Krisen hineinziehen
mnß, da sie die Kräfte der französischen Capitalien weit übersteigt. Ferner boten
die damaligenZustände Garantien gegen den plötzlichen Ansbruch gewisser Even¬
tualitäten dar, welche in den heutigen fehlen, und die daher der Speenlation
weniger abenteuerlicheAussichten nnd weniger gefährliche Rückschläge eröffneten.
Zu Loniö Philipp's Zeit war eS nicht möglich, daß das bcm plai^ir des Königs
Fraulreich in eiueu Krieg verwickeln, beliebige Handelsverträge abschließen, oder
dnrch eigenmächtigeVerfügung über die Staatögcldcr schwere Belastungen des
öffentlichen Credits herbeiführen konnte. Die parlamentarischen Rechte waren
ernsthaft, während von den gegenwärtigen Staatskörpern nicht zu erwarten ist,
daß sie anch den allerärgsten Znmnthnngen sich widersetzen sollten. Das leiseste
Lüftchen somit, das in der Sphäre des Hofes sich regt, wirkt auf die Börse; dem
Treiben der Speculanteu steht ein größerer Spielraum offen, durch Verbreitung
von Gerüchten auf die Foudö zu wirke», als je zuvor. Nuu kommt noch dazu, daß
die Spccnlationswnth viel weiter nnd tiefer in die gesellschaftlichen nnd bürger¬
lichen Kreise gegriffen hat, als uuicr der vorige» Regierung. Die Frauen der
höheren Klassen betheiligen sich am Börsenspiel dnrch ihre Agenten mehr, als es
früher je geschehen; die ärmeren Leute legen ihre Ersparnisse zusammen nnd ver¬
trauen sie, vou dem Durst nach übermäßigemnnd schnellem Gewinn, der alle Welt
ergriffen hat, fortgerissen, dieser trügerischen Chance an. Schon ist die Krisis
des ganzen Fond- nnd Geldmarktes in drohendem Anzüge, und wird unr noch
dnrch uugeheure Anstrengungen der Negierung, die zu spät ihren Fehler einge¬
sehen hat, abgehalten. Kommt sie zum Ausbruch, so werden ihre Folge» in
einem bis dahin uugekauuleu Maße sich offeubare».

Pariser Brief- Paris lebt in diesen, Augenblicke wie in einem Traume
- es sieht, spricht und hört Nichts als HvchzeitSvorbereituuge»,u»d jedes andere
Ereignis! tritt bescheiden i» den Hintergrund, um den gekrönten Majestäten im
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Interesse der öffentlichen Meinung den Vortritt zu lassen. Selbst die Börse, die
sonst keineswegs romantischer Natur ist, wiegt sich i» süßen Illusionen, nud das
diplomatische Naseurümpfeu Oestreichs, der keineswegs hoffnungsvolle Zustand
Spaniens, die Rüstungen Englands, die Vorbercituugeu Deutschlands und gewisse
Molionen in Amerika, die nuter allem andere» Verhältnissen Sensation gemacht
haben würden, wie eine Schnldfordenmg au einen Schuldner, der im Rausche so
glücklich war, einigen Trost zu finden. Dem Erwachen wirb ohnehin früh genug
seine Zeit werden, nnd darum wollen wir eö den guten Franzosen nicht übel
»ehmeu, wenn sie sich in diesem Augenblick mehr darum kümmern, ob die Kaiserin
ein weißes Sammetkleid oder ein weißes Spitzeutleid tragen werde, vb der Kaiser
die Krone aus dem Kopfe erscheinen will, oder ob er sich blos mit den Lorbeeren
des zweiten Decembers schmückenwerde. ES ist bemerkenswerth genug und ver¬
dient unser Lob, daß im Grunde verbältuißmäßig n»r wenig Zndrang auö deu
Provinzen bemerkbar, daß also, wenn man nach diesem Factnm sich einen Schluß
zu zieheu crlaubeu kaun, denn doch etwas Ernst in die Franzosen gekommen.
Zu früh wäre das auch in der That nicht. Die Meinnng über die Heirath hat
sich noch immer nicht geändert, wo man hinhört, überall dieselbe tadelnde Stimme,
wenn auch nicht dieselben Motive. Die Rede hat gleichfalls keineu' günstigem
Eiudruck gemacht, nnd obgleich AllcS übereinstimmt, daß sie meisterhaft abgefaßt
sei, brachte sie selbst bei den Massen keine rechte Wirkung hervor, weil man diesem
Herr», wie sich das Volt von Paris ausdrückt, nicht trauen kann. Es wird
LoniS Napoleon lange nicht gelinge», rechten EnthusiaSmnS zn erwecke» , er mag
thu», was er will. Daö moralische Gefühl ist auch trotz »»srer politischen Spal-
tuugeu »och stark geung, als daß die Franzosen Alles vergessen hätten, was man
ihrem Lande zugemuthet. Ich muß gestehen, daß ich erwartet hatte, das Manifest
werde seiu Glück macheu, die geniale Phrase des parvenu schien mir so ganz im
Geiste des französischen Volkes gesnnden, daß ich um so mehr einige Hingebnug
vorausgesetzt hätte, weil sich die Bourgeoisie uud Haudelsaristokratie gleich so nn-
vvrtheilhaft dadurch berührt erklärte. Bisher hat sich aber Nichts dergleichen tnnd
gegeben, und das einzige Gefühl, das sich geltend macht, ist jenes einer großen
Nengicrde. Die Pariserinnen »vollen die glückliche Kaiserin sehen, die Geld genug
hat, sich ^ Kleider ans einmal macheu zu lassen. Das Volk will sich über¬
zeugen, ob sie wirklich rothes Haar habe cminm; miiz /Xngtm«» — aber von eigent¬
lichen Volksmanifestationen, wie sie bei einem so beweglichen Naturell wie dem
französischen so leicht zu Stande kommen, ist nirgend eine Spur zu finden.
Mau ist ncngierig, wie auf ein Spectakel, cS ist eine ^'emuwo wM^MtÄtion,
zu welcher ganz Paris zu Gaste geladen ist. Der Kaiser thut mittlerweile Alles
was er kann, um unter der Hand die Meinnng zu verbreiten, daß er nur iu
demokratischer Absicht nnd znm Frommen der Unabhängigkeit Frankreichs eine so
wenig traditionelle Ehe schließe. Die Polizei hat ausdrücklich Auftrag erhalten, sich
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dnrch ihre geheimen Agenten in diesem Sinne über den überraschenden Schritt
seiner Majestät ausznsprechen. Den Journalen ist der pÄrvvnu anch in die
Nase gestiegen, nnd obgleich sie cS noch immer nicht wagen dürfen, zn sprechen,
so erlaubt man ihnen doch laut zu niesen, nnd das ist immerhin eine
willkounneueAbwechselung in der lautlosen Stille, die uns bisher umgeben.
Die realistischen Journale sage»: — Ah da seht ihr's, der Kaiser sagt
selbst, daß er nicht die eigentliche, traditionelle Monarchie wieder hergestellt,
während die Journale der ehemaligen Republik replicircn: Ihr Neaetionaire
müßt nun selber zugestehen, daß die Revolution nicht so leicht zn besiegen uud
daß das lmiM-iz nun eiugestauduer Maßen unr ein revolutivuaircs Factum sei.
Der Constitutivucl, der gegenwärtig die bonapartistischcLegitimität vertreten will
— kümmert sich um den parvenu nicht und beweist, daß das Kaiserreich der Re¬
volution blos folge, aber nicht ans ihr entspringe. Wer sich unterfängt zn zwei¬
feln, dem streckt Cassaignac seine kurze» Hoseu aus weißem Atlas entgegen und
fragt ironisch: Ist daö ein demokratisches, ei» revolutivuaires Kaiserreich, tuis
Niemand bei sich empfängt, als »ach dem stcifesten Hofceremouiel? Das iuexpressible
Argument macht die Widersacher verstumme», und der Gascviiier wirft sich in
die Brust, schlägt deu Schlapphut unter den Arm und kehrt der demokratischen
Canaille vornehm den Rücke». Aber das ist gauz gleich, die Hauptsache ist, daß
der i>!>,rv<znu ei» Loch i» die chinesische Mauer der Censur gestoßen »nd daß seit
der Rede vom vergangenen Samstag eine Art von Discnssion sich eutsponucu
hat. Durfte doch der 5iöc,l<z sogar heute berichte», daß der Münster der aus¬
wärtige» Augelegeuhcite» ei»e sehr energische Note an die Vertreter der franzö-
sische» Regierilng bei den anSwärtigcn Hofe» geschickt habe. Die Hcirath scheint
also nicht so ganz ein coup rlg I,et,k oder ei» <x,up cle e»gm' gewesen zu sein,
als mau dies hier ziemlich allgemein angenommen. Der Kaiser hat durch seinen
Minister Rußland, Oestreich nnd Preußen es wissen lassen, daß er dem europäi¬
sche» Friede» kein größeres Opfer bringe» konnte, als indem er seinen Gefühlen
ans eine so energische Weise Zwang anthue, gegenüber den Demüthigungen,
welche ihm Rußland zugefügt. Der Minister des Kaisers sagt nicht, daß ohne
Lord Cowley es vielleicht noch früher zn einein cxmp äe lötiz gekommen wäre.
Dieses Circnlarschreibenan die französischen Missionen im Auslande war die vor¬
läufige Drohung die Heirath war blos eine Venvirklichnngderselben. Abge¬
sehen von alle» Nebenrücksichten nnd von der Art nnd Weise, wie die Hcirath in
Frankreich gegenwärtig aufgcuommen wird, hat Louis Napoleon seine Stellung
dnrch selbe keineswegs erschwert. Politisch hat er nnr gewonnen dadurch, nnd es
ist leine bloße Phrase, wenn er siigt, daß er nnabhängiger durch diesen Act ge¬
worden. Die europäischenKabinette hciben ilnn in der That jetzt nichts mehr
zn geben, sie können ihn durch keinerlei hoffnungsvolle Vorspiegelungen mehr
ködern. Louiö Napoleon hat jetzt allem zu geben, uud dies ist so wahr, daß



271

Oestreich außer durch eiue diplomatische Note durch Nichts den Ausfall aufnehmen
wird, den sich der Kaiser der Franzosen ans so ansuchte Weise erlaubte. Man
weis;, daß der Friede Europas einzig und allein iu den Händen Louis Napvlevu's
sei, nud darum wird man thu auch uicht weiter reizen, »m so weniger, als der
letzte Act wieder zu beweisen scheint, daß Louis Napolevu schnell zu Handel» ge-
wohnt sei nnd nicht lange drohe. Ob aber Napoleon lll. wirklich in seinem
Interesse die Stellung ausbeuten werde, die er sich unn geschaffen, das ist eine
andere Frage uud wird sich erst später zeige», obgleich Gründe vorhanden, dies
schon jetzt zu bezweifeln. Lonis Napoleon's Interesse wäre nämlich der Friede,
und er thut Alles, was ihn früher oder später zum Kriege drängen muß, er
bereitet siel/ auch mit zu viel Wohlgesalleu darauf vor; er zählt unter seinen
Freunden zu viel abenteuerliche Kopfe; er schuldet der Armee zu viel, ohne irgend¬
wie zu trachten ihr ein bedeutendes Gegcuwicht zn verschaffen; er liebt zu sehr
die capitelweise Nachahmung seines Onlels, er ist selbst zn sehr für die französi¬
sche ^loire- eingenommen, nnd endlich ist seine Finanzpolitik eiue zu gewagte, als
daß ihm ein anderer AnSwcg offen bleiben sollte als der perikleische. Ans der an¬
dern Seite kann seine fortgesetzte drohende Haltung die Vorbereitungen seiner
eventnelleu Gegner zu einem Punkte gedeihen lasse», wo es diesen selbst schwer
oder 'unmöglich werden mag, den Friede» länger zn erhalte». Der Krieg aber
ist nicht i» Lo»iS Napoleon'S Interesse, weil er als Sieger oder Be¬
siegter seine Krone gleich leicht verliere» kaun. Vom Uebenvuudeueu ver.
steht sich das vv» selbst nud vom Sieger läßt sich das auch ohne Para¬
doxe behaupten, weil Lonis Napoleon nicht ohne BnndeSgenosse» siegen
kann, uud weil die Bundesgenossen, die er fiudeu wird, später seine Feinde
werden müsse». Daß der Ausgaug eiueö Krieges für de» neue» Kaiser
eben so unheilvoll sei» werde wie für de» alte», scheint mir um so gewisser, als
ein europäischer Krieg unter den gegenwärtigen Verhältnissen nnr ein revvllttiv
»airer werden kann. Er mag unter was immer für einer Fahne geführt werde»,
sein Inhalt muß früher oder später i» den der Revolution einschlage». Schon
Napoleon'S Krieg hat trotz seiner persönliche» Zwecke uicht wenig znr Verbreitung
der revolutiouaireu Idee» .beigetrageu,, !uud darum wurde anch Napoleon immer
als Held der Revolution betrachtet, obgleich er nichts weniger als ein Frennd der
selben gewesen. Der Krieg Lonis Napoleon's aber müßte durch die Lage der
Diuge eiue uvch weit revolutiouairerc Bede»tu»g erhalte». Anch darf ma» uicht
vergesse», daß der nächste europäische Krieg auch das junge Amerika in die
Schranke» rufen dürfte, das wol schwer die Gelegenheit, sich die ersten Ritter-
spvren zu- verdienen, vorübergehen lassen wird.

Vorläufig verstummen alle trübe» Prophezeiungen. Wir sind Alle sestlich
gekleidet, um das kaiserliche Ehepaar morgen ans ihrem Hochzeitsznge au uns
vorüber ziehen zn sehen — was die nächsten Monate bringen werden, kümmert uns



272

wenig, wir wollen hoffen, der Kaiser werde galant genug sei», wenigstens die
Flittenvvchen seiner schönen Spanierin nicht dnrch kriegerische Wollen auf seiner
Stirn zu trüben. Die künftige Kaiserin wird immer noch von den Berlcnmdnngen
ihrer Gegner und Neider stark mitgenommen. Bisher habe ich blos über folgende
Pnnkte Gewißheit erlangt: Frau Eugenie Bonaparte ist schön, die künftige Kai¬
serin ist voll abenteuerlichenSinns, sie hat Geist, nnd ist dabei, was mau eine
gute Haut neunt. Darin stimmt man ziemlich allgemein überein. Ob ihr Geist
stark genug sein werde, ihrem unternehmenden Temperamente zu gebieten, dies
wagt Niemand zn prophezeien. Die Hofatmvsphäre ist eine so gefährliche, daß
sich hierüber nnr aus Erfahrung urtheilen läßt. Aber schou jetzt kann man
voraussehen, daß die Kaiserin große» Einfluß auf ihren Mann üben werde;
dieser Mann war inmitten seiner Freunde nnd vorübergebendenVerbindungen so
vereinzelt, daß ei» Wesen, das in so intime Beziehungen zn ihm tritt, schon ans
diesem Grnnde Zugang zn seinem Vertvanen finden mnß.

So wie die Politik durch die Heirath deö Kaisers absorbirt wird, so sind
die Theater von einer ganzen Schaar vo» Oncle Tom'S erobert worden — eö
wird einem ganz schwarz vor den Augen. Zn sagen ist über diese dunklen Dra¬
men nichts. — Alle Welt kennt den Roman, nnd alle Welt weiß, wie die fran¬
zösischen Nühnensabrikanten a»S einem Romane ein Drama oder Melodrama
machen. Ich will Ihre deutsche» Leser a»f den zweite», demnächst erscheinenden
Band vo» Moritz Hartmann's Tagebuch auö dem Süden Frankreichs a»fmerksam
machen. Dieser zweite Band soll noch interessanter werden als der erste, nnd
dieser ist doch gewiß eine anziehende »nd belehrende Lectnre. Hartmann's Bnch
gehört zn dem Besten, was bisher über Süd-Frankreich geschrieben, nnd selbst die
Franzose» habe» nicht viel über diesen Gegenstand, waö diesem Buche an die
Seite gestellt werden könnte. Hartmanu sieht mit poetischem, künstlerischemAnge,
nnd seine Erzählnngsweise hat etwas Gewinnendes, das dem Buche nur um so
größer» Reiz verleiht. Was die poetische Beigabe betrifft, erlauben Sie> mir
wol, »icht Ihrer Meinung z» sein. — Das Gedicht, Mvrgen am Meere, ist ein
kleines lyrisches Meisterstück.

Ans England. — Aus die Auflegung deö Parteieukampfes um dc» Besitz
der Miuisterportefeuilles iu der mit Anfang des Jahres Vertagte» Pailameutssession ist eine
Periode politischer Windstillegefolgt, welche selbst die Agitation für und gegen die
Wiederwahl der neuen Minister hat nicht unterbreche» tonne», Nur bei zwei Wahleu zeigte
sich eine erhebliche Opposition, uud zwar in Oxford gegen Hr», Gladstoue, der aber
nun endlich, nachdem die Poll tk Tage offen behalten worden, mit eiuer Majorität
von Stimmen für deuselbeu entschiede» ist, worauf uuu hoffentlich sei» Mitbewerber
iu das seinen Eigenschaften am besten geziemende Dunkel zurücktreten wird — und in
Carlow in Irland, gegen Mr, Sadleir, einen der neue» Lords des Schatzes. Letzterer
ist jedoch mit einer Minorität von 6 Stimme» einem Gegencandidaten Alexander unter-
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legen, den seltsamer Weise sowol die Derbyiteu, die conseanenten und fanatischen Geg¬
ner selbst der gerechten Ansprüche der Katholiken, nnd die Ultramontancn unterstützte».
Diese widernatürliche Allianz trägt nicht dazn bei, den Derbyite» größere Achtung zu
erwerben, oder den Ansprüchen der Katholiken wehr Berücksichtigung zu Verschaffen,
obgleich man in diesem Falle den letzteren nachsagen muß, daß ihr gemäßigterer Theil
den Kandidaten des Ministeriums bereitwillig unterstützt hat, da die bekannten
toleranten Gesinnungen Lord Abcrdecn'S und der Whigs ihnen genügende Bürgschaft
für die Gewährung aller vernünftigen Freiheit für ihre Kirche sind. Freilich, die
Freiheit, welche die katholischeKirche gegenwärtig auf einem großen Theile des Cvn-
tinents verlangt, und die sie zwar Gleichberechtigung nennt, die aber eigentlich dariu be¬
steht, daß sie selbst das Recht verlangt, vollkommen ungehindert jede andere Consession
angreisen zu können, während sie zu ihrem eigenen Schutz die ganze Macht der welt¬
lichen Waffen beansprucht, wird ihr in England nicht werden. DaS Märtyrcrthum
der Madiais hat die Augen allen Denen geöffnet, die sich noch von den Toleranz-
und Glaubensfreihcitspredigtcu der römischen Missionaire täuschen ließen. Der Ausfall
der Wahl in Carlvw wird übrigens wesentlich zu dem schon begonnenen Zerfall der
irischen Partei im Untcrhanse beitragen. Täglich sagen sich mehr der gemäßigteren uud
respektableren Mitglieder von den ultramoutanen Fanatikern der irischen Brigade los,
die von der Regierung »»bedingte Unterwerfung nnter die Gebote ihrer Priester als
Preis für ihre Unterstützung verlaugt.

Die andere Wochennenigkeit ist die Ernennung Lord Clarendon's zum Staats-
sceretcnr des Auswärtigen, die wir schon bei unsrem ersten Briefe über die Znsammcn-
setzung des neuen Ministeriums als die wahrscheinlichstefür diese Stelle bezeichneten.
Lord I, Rnssell's Ernennung für dieses Amt war von Hans aus nnr eine provi¬
sorische, die nur bis zur Wiedereröffnung des Parlaments dauern sollte; er behält einen
Sitz im Cabiuet ohne Portefeuille, und bleibt parlamentarischer Führer der ministeriellen
Partei im Unterhause — ein wichtiges und mühevolles Amt, welches seiner geistigen
Bcgabnng und seinen Anteccdcntien angemessen ist, und das mit dem Amt als Staats-
secretair des Auswärtigen das für ihn wegen des Mangels an Rontine doppelt
beschwerlich war ^ nicht gnt vereinbar war. Lord Clarendon war längst als Lord
Palmerston's Nachfolger bezeichnet, dem er übrigens in der Richtung seiner Politik näher
steht, als jedes andere Mitglied des Cabinets, An Liberalismus wird eS daher dem neuen
Minister des Auswärtigen nicht fehlen, wenn er es sich anch nicht zur besondern Aus¬
gabe machen wird, zur Erheiterung bei seinen mühseligen Amtspflichten die Galle der
absolutistischenHösc durch seine Manöver zu errege», Lord Clarendon war unter dem
Ministerinn, Rnssell Lvrdstatthalter von Irland, und früher als Mr. Nilliers Gesandter
i» Madrid, ^Jn beiden Aemtern hat er Ausgezeichnetes geleistet, nnd namentlich hat
er in letzterem mit Geschick und Energie Lord Palmerston's Politik geltend nnd Eng¬
lands Einfluß in Spanien sast allciuherrschend gemacht.

Eines gewandten und energischen Ministers des Auswärtigen bedarf England
doppelt in der gegenwärtigen Zeit, wo die politischenVerhältnisse des Continents durch
die unerwartete Wcndnng der Dinge in Frankreich immer bedrohlicher Conflicte in
Aussicht stellen. Daß Napoleon durch seine Heirat!) mit der Gräfin Montijo seine
Stellung in Frankreich verschlimmert hat, glaubt man in England im Allgemeinen nicht.
Eine Hcirath mit einer Französin würde durch den Neid, den ihre Erhebung bei ihren
Landsmänninnen verursacht hätte, die ganze cinflnßreicherc Halste der modernen franzö¬
sischen Gesellschaft gegen den neueu Kaiser in's Feld geführt haben, während die Vcr-
binduug mit einer Spanierin, die, obgleich hochadeligen Blutes, doch im Vergleich mit
den Töchter» der Souverainc Europas eine Plcbejer'in ist, dem demokratischen Sinn der
Franzosen schmeicheln muß, da ihre Eitelkeit ihnen vergessen machen wird, daß ihr
Kaiser vorher vergeblich bei einer ganzen Reihe Prinzessinnen bis zn der kleinsten
hn'ab nachgefragt hat. Verletzt die Heirath wirklich die höheren Kreise der französischen

Grmzlwteu. >, ,18!!,'!. 3!)



274

Gesellschaft so, wie die ersten Berichte aus Paris sagten, so wird sich Louis Napoleon
mn so mehr veranlaßt sehen, eine Stütze in den Sympathien des Volkes zu suchen,
und dann wird man sehen, ob es noch heißt: „I'smpire e'esl, Is Mx!" Ein fernercr
Grund zur Besorgnis! ist der Beweis, den Napoleon bei dieser Hcirathsangelegcuheit
abermals abgelegt hat, daß er außer dem Gebot seines absoluten Willens keine Rück¬
sicht kennt, und daß er seine Pläne mit einer Verschlossenheitzur Reife und einer
Hartnäckigkeit zur Ausführung bringt, die ihn zu einem um so gefährlichern Gegner
machen, als die Abenteuerlichkeitseines Geistes jede Berechnung über die Richtung seiner
zukünftigen Schritte ausschließt.

Eine finanzielle Krisis, die man hier als nahe bevorstehendfür Frankreich bezeich'
net, werde, behauptet man, eine neue politische Erschütterung herbeiführen, die sich
wahrscheinlichnach dem Auslande Lust machen werde. Da Napoleon's Despotie dem
lebhaften französischen Geiste jede andere Gelegenheit zur Aufregung abschneidet,glaubte
er für ein Sicherheitsventil sorgen zn müssen nnd hoffte es in der Beförderung des
Börsenspicls zu finden, dem er durch die Schwindcluntcrnehmungen der Banaue
mobilikre u, f. w. einen raschen Impuls gab. So lange die Kräfte der Bank vorhal¬
ten konnte», ging die Sache, aber bald waren ihre Portvfcuilles so mit Papieren
überfüllt, daß man versuchen mußte, englisches Capital herbeizulocken.Als Gegenmanöver
hat jedoch die englische Bank ihr Disconto auf 3"/» erhöht, und die französischen
Papiere sind aus ihren eigenen überfüllten Markt zurückgeworfen, der die Wirkung des
Rückschlages schon zn sühlcn ansängt. Bereits haben mehrere der vor Kurzem erst
mit sabelhastcn Versprechungenbegonnene Unternehmungenihr ephemeres Dasein beschlossen,
und unter den an die Börse als Zahlnngsunfäbige Angeschlagenenbefinden sich Namen
wie der Herzog v. Bassano u. A. Auch der Kriegsminister St. Armand soll in diesem
Falle gewesen sein, bis ihm Napoleon's unerschöpfliche weil unverantwortliche Börse her¬
aushalf. Daß die Krisis erst im ersten Stadium ist, ist augenscheinlich, nnd auch wenn die
Regierung sie durch kolossale Anstrengungen noch anshält, so wird sie zuletzt nur noch hef¬
tiger in ihrem Anlauf werden. Das ist die allgemeine Meinung des Londoner
Geldmarktes.

Der Berfafftmgskampf in Spanien. Die Befürchtungen, welche
man an die Ernennung von Beuavides zum Minister des Innern knüpfte, haben sich
bestätigt. Seine ersten Maßregeln schon waren ein Eingriff in die Wahlfreihcit, der
stark an die Gewaltschritte Murillo's erinnert. Ein Circular an die Gouverneure er¬
theilt diesen die Vorschrift, gegen alle Wablcomitv's einzuschreiten,die stärker als zwanzig
Personen seien (auch dann, wenn sie durch Theilung in Untercomitv's das Gesetz
„umgehen" wollten), sich mit den Comites anderer Provinzen in Verbindung setzen,
und sich periodisch versammeln. Herr Benavides nimmt dabei Bezug auf ein Gesetz
gegen Associationen, während der durch den gemeinen Menschenverstandvorgeschriebene
Usus in Spanien, wie in allen Staaten, wo das parlamentarische Wesen etwas mehr
als Comvdie ist, bei den Wahloperationen eine größere Freiheit gestattet. Ein zweites
Circular fordert die Gouverneure auf, die Verbreiter falscher Gerüchte, »daß nämlich
die Regierung verfassungsfcindlichcBestrebungen hege" gerichtlich zu verfolgen. Neben
diesen Maßregeln dauert die Verfolgung der Oppositionspresse in ungeschwächter
Weise fort.

Nach den neuesten Nachrichten hat das moderirre Wahlcomitö, gegen welches die
Chicane des Ministcrums hauptsächlich gerichtet ist, nach fruchtlosen Remonstrationcn
dagegen, beschlossen sich anszulösen, indem es ein letztes Manifest an die Wühler erläßt
und zugleich denselben ankündigt, daß die von ihm früher defignirten Personen nach
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wie vor bereit seien, jede zu ihrer Kenntniß kommendeGewaltthätigkeit der Behörden
bei den Wahlen zur gerichtlichenVerfolgung zu bringen. Ueber den Ausgang der
Wahlen läßt sich noch kein sicheres Urtheil fälle». Nach dcu ministerielle» Organen,
und den Berichten der Gouverneure hätte das Cabinet auf einen sichern Sieg zu rech¬
nen, unabhängige uud bisher stets zuverlässige Berichterstatter auswärtiger Zeitungen
jedoch prophczcihcn dem Ministerium eine entschcidcndc Niederlage. So viel ist gewiß,
daß, siegt die Regierung, offenkundigeGewalt genug geübt ist, um die Wahlen als
unfreie erscheinen zu lassen, wird sie geschlagen, ihre, trotz aller von ihr angestrengten
Mittel erlittene Niederlage doppelt in's Gewicht sällt. Der i. Februar wird die
Entscheidung bringen.

In den Politischen Kreise» Madrids hieß es, im Fall die Wahlen gegen das
Cabinet ausfalle» sollten, werde Sartorius, der an der Spitze derjenigen Moderados
steht, die eine Mittelstellung zwischen der Regierung und dem Gros der Modcrado-
Partei einnehme», mit der Bildung eines neuen Ministeriums beauftragt werden. Unter
dcu gegenwärtige» Verhältnissen wäre dies trotz mancher Ausstellungen, die mau gegen
diesen Staatsmann machen kann, eine bedeutende Besserung, besonders wegen seiner,
»och immer nahen Beziehungen zu Narvacz, der seine Reise nach Wien bis jetzt nicht
angetreten hat, sondcrn noch in seinem Aufenthalt bei Bayonnc verweilt. Jedenfalls
muß das Ministerium Noucali daraus gefaßt sein, nach Eröffnung der Cortcs an Sar¬
torius und desse» Freimdc» mir eine sehr unsichereStütze zu finden, die sich leicht in
jedem Augenblicke in directe Gegnerschaft verkehren könnte. Der „livr-ilcln", das Organ
dieser Fraction, greift verschiedene Maßregel» des CabinetS, so z. B. die Ernennnng
des abgesetzte» Gouverneurs von Granada del Ney zu dem gleichen Posten in Valencia,
die in uuverhohleuer Absicht ciucr schärfern Beherrschung der Wahlen daselbst geschah,
heftig an.

Herr Llorcnte, der das Departement des Innern mit dem der Finanzen vertanscht
hat. begegnet daselbst gleichfalls bedeutenden Schwierigkeiten. Sein Project, die von
Murillo verworfenen Coupons der active» Schuld anzuerkennen,hat bei dcr Finanzwclt
starke Opposition erregt und die Fonds an dcr Madrider Börse in lebhafte Schwan¬
kungen gebracht. Ans der ander» Seite ist es ihm gelungen, ein Anlehn von >Iöl>
Millionen Reale» gegen Verpfändung von bis zum Jahre 186i fälligen Schuldscheinen,
welche die Käufer von Nationalgnteru dcr Regierung ausgestellt haben, durch mehrcre
Bankhäuser, unter denen namciitlich das englische der Gebrüder Baring, zu erträglichen
Bcdingunge» z» erhalte». Es soll hauptsächlich zur Vermi»dernng der schwebenden
Schuld <sic beträgt nahe an 350 Millionen Realen) verwandt werden. Die precaire
Fi»a»zlage dcr Regierung ist kein unwichtiges Hinderniß gegen eine gewaltsame Ab¬
schaffung der Constitutio».

Es scheint außerdem unbestreitbar, daß das englische Cabinet sehr ernstliche
Schritte gethan hat, um die Regierung dcr Königin Jsabella von ihre» verfassungs-
fcindlichcn Projccten abzubringen. Es soll ihr angedeutet haben, daß England in
diesem Falle von der Garantie, die es in der Quadrupelalliauz von 1834 für den
Thron Jsabella's II. gegen die Ansprüche des Prätendenten geleistet, zurücktreten werde.
Ein politisches Bankett, das den neuesten telegraphische» Depesche» zufolge der englische
Gesandte in Madrid, Lord Howden, den Notabilitäte» der Opposition gegebn
hat, beweist wenigstens, daß die englische Politik sich offen in diesem Kampfe aus die
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Seite der Verfassung stellt, welche die von französischenIntriguen angefeuerte Herrsch¬
sucht des HoscS bedroht,

M'ttsK. ^ Professor Iahn in Leipzig hat von einer Reise, die er nach Wien
unternahm, um dort Materialien für eine Lebensbeschreibungvon Mozart und Beethoven
zu sammeln, das echte und vollständige Manuscrivt Beethoven's zur zweiten Lconoren-
Ouverturc in ODur mitgebracht, »nd ist die Ouvertüre nach diesem Manuscriptc schon
im Gcwandhause aufgeführt worden. Die Vergleichuug mit der jetzt bekannte» zweiten
Ouvertüre, deren lückenhaften Schluß bekanntlich Mendelssohn-Bartholdy nach der gleich¬
lautenden Stelle der dritten geordnet un.d ergänzt hatte, so wie mit der letzten uud
grössten, bietet eine Menge interessanter Momente da. Wir werden darüber in der näch¬
sten Zeit ausführlichere Mittheilungen machen.

Eine kleine Schrift von Friedrich Chrysaudcr: Neber die Moll-Tonart
in den Voll'sgesäuge» und über das Oratorium, Schwerin 1833, bietet,
besonders in dein letzter» Aussatze, viele gut durchdachteAnsichten uud manche behcr-
zigcuswerthc Winke. Der eigciitlichc Inhalt ist polemischer Natur; der Verfasser sucht
den Angriffen vieler neuen Aesthetikcr zu entgegnen, welche die Form und deu Inhalt
des Oratoriums für abgethan erklären. Diese Ansicht widerlegt er nicht allein mit
historische» und künstlerischen Gründe», sondern vor alle» Dinge» ist es der christliche
Standpunkt, von welchem aus er die Vertheidigung dieser Kunstform führt. So achtcns-
werth uns auch die daraus, entspringenden Ansichten erscheinen, so wenig erscheine»sie
uns geeignet, die in den übrigen Theilen sonst sehr scharf und erschöpfend geführte
Vertheidigung zu unterstütze». Auch in dem Aufsätze über die Molltonarten geht der
Verfasser von diesen, Standpunkte anö und weist nach, wie aus der alten Kirchenmusik,
die sich aus die alten den Griechen entlehnten Kirchcntone stützte, deren Charakter aller¬
dings unsrem Mollgeschlccht am meisten entspricht, sich der Volksgcsang mit seinen Moll¬
klänge» entwickelte. Dies ist jcdeiisallö eine Behauptung, deren Wahrheit nur aus der
einen Seite nachgewiesenwerden kann. Woher die Molltonarten der Völker, die keine
christliche Musikgeschichte aufzuweisen vermögen? Diese kleinen Bedenken abgerechnet,
empfehlen wir das Büchlein, uud wir glauben besonders, daß der Aufsatz über das
Oratorium manchemunklaren Kopfe ersprießlicheDienste leisten werde.

Deutsches Liederbuch für Schulen, vv» F. L, Schubert, mit einer Vor¬
rede von >>>'. Karl Namshor». Leipzig, Reclam. Die musikalischeLiteratur dieses
Faches ist eine der reichhaltigsten; sast jede größere Bürgerschule in Deutschland hat vou
ihm» Siugclehrer ein solches Büchlciu auszuweisen. Ein Ncbelstand, der sich im Lause
der Zeiten bei diesen Büchern herausgestellt hatte, war der, daß alle diese Sammlungen
die gleiche» Lieder und Tcx.te boten. Der Verfasser des vorliegenden Buches hat sich
nu» bemüht, vicl Neue« und bisher Ungebrauchtes zu bringen, uud hat zu diesem
Zwecke viele neuere Componisten benutzt, nicht blos aus dem lieben Vaterlande, sondern
auch srauzösische und italienische. Das ist gewiß lobenswerth, doch mögen wir die
Wahl nicht überall lobe», noch weniger aber die Eutstcllnng des ursprünglichen musika¬
lischen Sinnes dnrch nicht passende Texte. Die Lieder sind einstimmig, ei» großer Theil
aber zweistimmig gesetzt. Die Führung der zweite» Stimme könnte in viele» Fälle»
leichter uud natürlicher gehalteu sein; es finden sich au vielen Orten Intervalle, welche,
genau uud rein zu treffe», auch geübteren Sängern Schwierigkeiten bereiten dürste.
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Vorausgehen den Lieder» kleine Treffübnngcu in den verschiedenen Intervallen bis zur
Octavc. Am Schluß sind die gebräuchlichsten Chorälc beigefügt.

Theater. Am 1. Februar wnrde in Leipzig Tann Häuser von Richard Wagncr
aufgeführt. Dieses musikalische Drama bat, wie überalt, wo es nach den Intentionen des
Autors eiustudirt und in Scene gesetzt wurde, auch iu Leipzig großen Erfolg gehabt.
Und iu der That enthält dieses Bühnenwerk eine Reihenfolge von poetisch empfundenen
und geistvoll für die Bühne arrangirten Situationen, wie sie kaum wirksamer gedacht
werden könne». In glänzender Einleitung das mittelalterliche Zauberrcich der Venus
im Hörsclberg mit dem allreichcn Apparat, dnrch welchen die Bühne ein sinnlichesLiebcs-
leben auzndentcn pflegt, ein Zanbertreiben, welches unheimlich contrastirt mit den Fcl-
senwändcn, dnrch die es umschlossen wird. Gleich daraus in schneller Verwandlung im
Sonnenlicht das Thal der Wartbnrg, mit den idyllischenKlängen der Landschaft nnd
des christlichen Ritlerlebens, der Hirtenknabe mit seiner Schalmei, die Glocken der
Hccrde, ein schöner Pilgcrchvr, kurz darauf die Hörner der adligen Jäger. Und im
zweiten Act der berühmte Säugerkamps auf der Wartburg, in einer Ausführung, wie
sie die Bühne bei ähnlichen Actioncn noch nicht gewagt hat, der Empfang der Gäste
nud der Epigrammen-Kampf der Sänger selbst, und der ltcbergang vom Lied zum
Schwcrtkampf in meisterhafter dramatischer Anordnung. Daraus ein höchst wirksamer
Schluß, die Bändigung der entfesselten Lcidenschastdnrch das Dazwischentreten einer
edlen Fran, nnd die Hinwcisnng auf eine Versöhunng durch' die Pilgerfahrt des sündigen
Helden nach Rom, der ans der Ferne klingende Pilgerchor und die kurzen Schlußworte.
Endlich im dritten Act die Stimmung banger Erwartung, vortrefflich durch die betende
Elisabeth nnd Wolfram erregt, darauf die starke Wirkung des Chors der zurück-
kehrende» Pilger und die heilige Resignation der liebenden Fran. Und wieder im Gegen¬
satz dazu die verzweifelte Stimmung des zurückkehrenden Tannhäuscrs, der dunkle Abend,
der auf der Landschaft liegt, die Erzählnng des Verzweifelten, wie der Papst ihn allein
nicht losgesprochen habe, — das Alles sind geschickte, znm großen Theil schöne Sitna-
tionen. Nur der Schluß ist nicht befriedigend

Auch wird die bedeutende Wirkung, welche diese Situationen in ihrer Vcrbmdung
aus die Seele des Zuschauers ausüben, nicht dnrch gemeine Kunststücke oder nnwürdigc
Behandlnng des Stoffes errungen, im Gegentheil, überall ist ein dichterisches Gemüth
sichtbar, welches die edelste» Wirkungen hervorzubringen strebt. Die Sprache der
handelnden Pcrsonen ist viel poetischer, als bei einem ScribcschenText, in der Handlnng

Der Papst, auf dessen Absolution die ganze Spauunug nnd die Lösung der Handlung
gesetzt war, hat den Sünder nicht losgesprochen. Da stirbt die unschuldige Geliebte, und als
Tannhänscr au ihrer Bahre sterbend niedersinkt, nimmt der Schlußche'r plötzlich mit Befrie¬
digung an, der Arme werde doch selig werden, weil jetzt eine heilige Seele für ihn bitten
werde. Entweder war der Papst compctcut zu verdamme»,und dann ist Tanuhäuscrverdammt,
oder er war nicht compeleut, und dann vernichtet der Schluß die Berechtigungdes Borher-
gchcndcu. Bei einem Opcrnlext würde diese Differenz wenig zu sagen habe», bei dem innern
:>nsa»»uenhangc,den die epische Handlung Wagner'S haben mnß, verletzt uns das Unmoti-
virte. Der Papst müßte schon eine solche Möglichkeit freilasse». Außerdem ist Tannhänser's
Reiseberichtzu lang, wir haben »ich! mehr Ruhe genug, seine epische» Schönheiten zu
uenicßc».
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ist Nichts von schwächlicherScutimentalitat bemerkbar, die Musik zeigt überall die
Formen eines großen Styls, und das secnischc nnd dramatische Arrangement ist be¬
wundernswürdig und geistreich. Ja alle diese Factorcn: Poetische Sprache, Handlung,
Musik und Dekoration wirken in einer Weise einheitlichzusammen, wie das bis jetzt auf
der Bühne noch nicht da war. Und nicht blos deshalb, weil derselbe Mann Text,
Musik nnd Arrangement vorgeschriebenhat.

In der That stehen Conlisscn, Costumc, scenische Einrichtung und die Worte,
welche gesungen werden, bei Wagner in einem ganz andern Verhältniß zu einander,
als in dem, was man sonst Oper nennt. Und unsre Mnsikcr haben nicht vollständig
Recht, wenn sie ihre Angriffe aus das Genre von dramatischem Styl, dem der Tann¬
häuser angehört, nnr nach der Theorie unsrer Oper bemessen. In dem bisherigen
Sinn ist der Tannhänser gar keine Oper, das heißt, er enthalt keine Handlung, welche
die lyrischen Stimmungen der Personen in dramatischer Bewegung darstellen will; denn
es ist im Gegentheil der epische Inhalt des Stoffes, welchen Wagner in einer
Handlung zu schildern unternimmt. Er empfindet die Handlung nicht zumeist so, daß
die Gefühle der Personen in den Vordergrund treten, sondern in ihrer Idee, in dem
Verlauf, den sie über die Personen wegnimmt; es sind die Situationen, die ganze
Umgcbnng der Personen, die Reflexionen der Personen über die Situation, in welcher
sie sich befinden, überall epische Seiten der Handlung, welche ihm imponircnd aufgehen,
und die er musikalisch zu schildern uuteruimmt. Daher kommt zuerst die Sorgfalt,
welche er aus die Staffage verwendet, sie spielt bei ihm mit. Die Landschaft, die Be¬
leuchtung, das Costum siud sür seiue Wirkungen ganz unentbehrlich; er möchte sogar
den Abcndstern transparent in die Coulisse schneidenlassen. Daher kommen auch die
Formen seiner musikalischen Sprache, wie man den Gesang der handelnden Personen
am schvnendsten nennen möchte. Sie ist eine Art Recitation, bei welcher die ein¬
zelne Note und die einzelne Wortsylbe einander decken, als Gesang. Ihre Ausführung
ist schwierig, nicht nur wegen ungewöhnlicher Intervalle und wegen zu starker Belegung
der Menschenstimme durch die Instrumente, souderu zumeist deswegen, weil sie von
uusre» Säugern eine Fähigkeit, die Worte deutlich auszusprechcn, verlangt, welche die
deutschen Sänger in der großen Mehrzahl leider nicht besitzen. — An der Mnsik wird
der gebildete Musiker mit Leichtigkeit in der Jnstrnmentirnng viel Künstelei, in der
Erfindung Schwäche und neben glänzenden Effecten Mangel an Gewandtheit, vielleicht
sogar an musikalischer Bildung tadeln können. Aber mit diesen Borwürfen, denen er
wahrscheinlich bei gerechtem Urtheil manche ungewöhnlicheSchönheiten gegenüberstellen
wird, wäre das Urtheil über Wagner's Schöpfungen »och nicht abgeschlossen.
Denn Manches, was nach Styl und Gewohnheit nnsrer Opern unerhört ist, wird
Wagner mit Recht als die berechtigte Conseqncnz einer nenen Methode zu schaffen und
darzustellen anffassen. Es frägt sich eben, ob seine ganze Art der Bühnenwirkung be¬
rechtigt ist, d.h. ob es erlaubt ist, in solcher Weise die epische Seite eines Stoffes auf der
Bühne in Vordergrund z» stellen. — Nnd diese Frage mnß dieses Blatt verneinen, oder,
bescheidenergesagt, es mnß bezweifeln. daß dergleichenaus die Länge versucht werde»
kaun, ohne die zusammenwirtcnden Künste: Musik, poetische Krast der Handlung und
Dccorativnswcsen in ein schiefes Verhältniß zu einander zu bringe» und dadurch zu
verderbe».

Was zunächst die poetische Darstellung epischer Momente und musikalische Situations-
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Zeichnung auf der Bühne betrifft, so unterliegt diese sehr der Gefahr, zu langweile».
Im Ta»»hä»ser zerstört diese epische Behandlung allerdings nicht die Bühnenwirkung,
aber mir deshalb nicht, weil Wagner die inneren Schwächen der Handlung durch das
allergeschickteste Arrangement und durch eine geistreiche, obgleich nicht immer mäßige
Benntznng von Contraste» und kleinen Ncbenactione» zu überklciden weiß. Deshalb
ist er genöthigt, ans Seenerie, Dccoratione», Regie einen sehr großen Nachdruck zu
legen, und er wird verursachen, daß Auszüge, Evolutionen, Gefechte, Staatsactionen,
all der Plunder, welcher die alten Opern des achtzehnten Jahrhunderts belastete, in
neuen Formen n»d mit größeren Ansprüchen wieder die Herrschaft gewinnt. Ferner
aber wird bei dieser Methode des Schaffens die Musik in einer Weise znr Dienerin
der Handlung gemacht, welche mit dem Grnndwesen dieser Kunst in »nvereinbarem
Widerspruch steht, nnd durch Aufwendnng der größten Mittel, der stärksten Instrumen¬
tation, der geistreichstenToncombinatio» wird sie zuletzt nichts Anderes werden, als
eine malende nnd beschreibende Schlachteumusikin höherem Style nnd mit den höchsten
Prätensionen. Wagnern selbst wird hoffentlich sein Geschmack und seiuc Bildung vor
den letzten Konsequenzen,zu denen seine Richtung führen muß, bewahre», aber es scheint
»ach mciischlicher Bercchiumg, anch für ihu unmöglich, daß er aus die Dauer bei dieser
Bemitzuug der Mittel, respektable Wirkungen hervorbringen wird, welche ein feinfühlendes
Gemüth fesseln. Auch er ist iu der dringenden Gefahr, dnrch zu starke Benntzung der
Contraste ermüdend, durch gesuchte Originalität des scenische» Arrangements abenteuer¬
lich, dnrch die Wahl seltsamer Stoffe barock und, was die Hauptsache ist, durch »»rich¬
tige Verwendung der musikalischenMittel lächerlich zu werde». Was ibn aber stets
auszeichne» und sür das deutsche Theater zu einer interessanten Persönlichkeit mache»
wird, ist sein großes Talent für Regie und Arrangement, die geschickte und kunstvolle
Verwendnng äußerlicher technischer Mittel, durch welche Wirkungen hervorgebracht werden.
Und so halten wir den Tannhäuser sür ein geistreichesExperiment einer begehrlichen
suchende» Zeit, aber nicht für einen Fortschritt in der Bildung der Oper; wir glauben
auch »icht cm eine gesährliche Schule Wagner's, dc»», so scheint uns, jeder Andere wird
schnell untergehe», wenn er versucht, was seine veflectirendePersönlichkeit unternommen
hat. — Die Anssührnng des Stückes in Leipzig gehörte zu den besten, welche seit langer
Zeit hier stattgefunden haben. Die Hanptpartien (Wiedemann, Brassin. Fräulein
Meyer) und auch Nebenrollen, z. B. die Tenorpartie Walter's von der Bogelweide
(Schneider) wurden gut ausgeführt, Musikdirektor Rietz hat sein großes Talent wieder
glänzend bewährt und der Operregisseur Behr das Detail vortrefflich in die Scene
gesetzt. Decorcitioncn und Costume waren nach den Verhältnissen der hiesigen Bühne
glänzend/)

Einzelne jUeinigteileu, welche zumeist der engen Bühne zuzuschreiben sind, die dem
Regisseur die Uebersicht und die Arbeit hinter den Konlisse» sehr erschwert, werden bei späteren
Vorstellungen leicht abzuändern sein. Iu der Scene I. sind die rothen Reife» der Tänze¬
rinnen wegzulassen, die Fignranti», welche im Hintergrund am FelSblock links aus der Erde
lag, muß ciue andere Stellung bekommen. Die Svlotänzerin darf ihre kleine Production
nicht mit französischen Entrechats schließen. Im zweiten Act möchte das stumme Spiel der
Elisabeth nud des Landgrafen bei Empfang der sonveraiue» Gäste etwas lebendiger nnd mehr
»nuncirt sein. Verschiedene Grade der Bcrtranlichkeit, repräsentirende Unterhaltung mit den
Herrschaften der ersten Bank. Die abgennMu rothen Ueberzuge der Sessel, Sitze nnd Trep¬
penstufen paßten nicht zu der übrigen Ansstattnng. Im letzten Act war der Vichtcssect des
zweiten Berges verunglückt, er erschien als Pappe. Diese Ausstellungenmöge man gerade
als ein Zeichen nehmen, daß alles klebrige stattlich und glänzend war.



280

Literatur. Thomas Babington Macanlay's ausgewählte Schriften
geschichtlichen und litcrarischen Inhalts. Deutsch von Fr. Stcger. Erster Band.
Braunschweig, G> Westerman». 1883. Diese neue Ucbersetzungder Lssg)'« des
berühmten Geschichtschreiber«enthält bis jetzt! Warren Hastings, Lord Clive, Lord
Bnrleigh, Maechiavelli. Sie ist auf fünf bis sechs Bände berechnet, welche »ach dem
Versprechen der Buchhandlung schnell auf einander folgen sollen. Ueber den hohen
Werth dieser Charakteristikendes großen englischen Geschichtschreibers ist in d. Bl. bereits
mehrfach gesprochen, sie sind sämmtlich Meisterstücke, in denen eine profunde Gelehrsam¬
keit, klare und schöne Darstellung, und vor Allem die sittliche Hoheit des Urtheils den
Leser stets von Neuem fortreißt. Die vorliegende Ucbersctznngist gut, die Ausstattung
angemessen, der Preis nicht hoch. -

Geschichte der Freimaurerei in Frankreich, von Georg Kloß. Erster
Band. Darmstadt 1852. G. Junghaus. — Ei» starker Band von 583 Seiten,
dem noch ein zweiter folgen soll. Mit allem Respect, welche» ein Nichtcingeweihter
vor de» Mysterien der Freimaurerei und ihre Geschichte haben kann, betrachten d. Gzb.
dieses Werk. Es ist gewiß sehr gründlich, sehr genan und für Maurer sehr belehrend;
für nns Laien ist cS nicht leicht, das Werk in seinem vollen Werthe zu würdigen, und
wir wage» den Lesern nur eiuige kurze Notizen über die Entstehung des Freimaurer»
ordens nach der Darstellung des Verfassers mitzutheilen. Um -171 (i trat die Freimaurerei
zuerst in London in die Welt. Sie entwickelte sich aus der Zuuft der englischen Stein¬
metzen, in welche seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts viele wohlhabende bau-
lnstige Engländer anfge»ommc» worden waren, welche zu den Zn»stgcbränche» der
alte» Londoner Gilden zugezogen und als Patrone, Großmeister n. s. w. ausgezeichnet
wurden. Diese gemischteCorporation führte seit etwa 1630 die unterscheidendeBe¬
zeichnung Masonen. Bei der damals in England herrschenden Banlnst bildete sie eine
große Körperschaft. „Als Wren den Ban der Paulskirche zu London 1708 vollendet
hatte, und somit den Werklenten kein großartiger Ccntralpuutt mehr übrig blieb, wären
ihre Zuuftgebräuche, gleich denen anderer Zünfte, im Lanse der Zeiten verwischt worden,
wenn nicht der seitherige Zusatz zu den Masonen, nicht Handwerksgenosfen aus
den verschiedensten Ständen der bürgerlichen Gesellschaft, die Verbrüdernng als solche
ausrecht erhalten hätte. Die seit zwei Jahrhunderten obwaltenden NcligivnSstreitigkeiten
hatten endlich der Tolcrauz gegen religiöse Anschannngenweichen müssen; das Bedürfniß,
Orte dcr Nnhc zn besitze», in welchen Erörterungen über Politik nicht stattfinden dürsten,
waren die nächsten Anlässe nnd Gnmdlagc der gegenwärtigen Freimanrcrei. In dank¬
barer Erinnernng an den Ursprung der Verbrüderung wurden die Werkzeuge mit
symbolischerAuffassung und allegorischerDc»tung den Nachkommen überliefert." Im
Jahre 4 728 wurde die erste Loge zu Frankreich gestiftet. Im Jahre I7i0 eröffnete
der König Friedrich II. von Preußen in eigener Person z» Charlottenburci, eine Loge
und stiftete die Loge zu de» drei Weltkugel»' i» Berlin. — Der vorliegende erste Band
des Wertes geht bis zum Jahre 1813.' ES ist charakteristisch für dcn'tschcu Fleiß, daß
ein dcntschcr Manier eine sv detaillirtc Geschichte der französischen Loge schreibt. Wen»
ähnlicher Fleiß Aeh»liehes unteruimmt, so könne» wir es erleben, in einer kleinen
Biblivthet vo» 10 bis 12 achtnnggebietendcnOctavbänden eine Geschichte der gesammten
Maurcrci zu erhalten.

Herausgegebenvon Gustav Frcytag und Julia« Schmidt.
Als verantuwrU. Aedaclenr legitimirt: F. W. Grunvw. — Verlag von F. L. Herbtg

in Leipzig.
Drnct >»,'» <!. <5. Elbert i» Leipzig,
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